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SÜDLICH DES NABELS
„Als ich noch ein Knabe war. 
Rein und ohne Falte.
Klang das Lied mir wunderbar, 
Jenes „Gott erhalte“.“

singt Franz Grillparzer. Ich kann mich an ein der­
artiges patriotisches Erlebnis in meiner Jugend nicht 
erinnern, obgleich auch mir so manches Sonderbare 
passiert ist und auch manches wunderbar klang. 
Wenn mich aber heute jemand fragt, was mir wohl 
zu jener Zeit am wunderbarsten klang, so muß ich 
gestehen, daß es die von Kirche und Schule und 
auch von allen Erwachsenen allgemein aufgestellte 
Behauptung war, daß Gott, der angebliche Schöp­
fer des Universums, sich nicht nur überhaupt darum 
kümmere, welchen Gebrauch Herr Schulze und 
Fräulein Müller von den ihnen zugehörigen Unterlei­
bern machen, sondern daß er im Gegenteil das höch­
ste Interesse an deren Verwendung nehme und bei 
der geringsten Ungehörigkeit in dieser Beziehung 
beleidigt und bemüssigt sei, mit den strengsten Höl­
lenstrafen die dadurch aus den Fugen gegangene 
Weltordnung wieder einzurenken. Und wenn ich 
ehrlich sein soll, muß ich sagen, daß mir dies nicht 
eigentlich wunderbar, sondern schon mehr komisch 
vorkam, sogar schon in der Zeit der Pubertät, in 
der ich neben der Allgewalt des sexuellen Triebes 
zum erstenmal auch seine ganze Unapetittlichkeit 
empfand und den Urgrund der Vorliebe des Men­
schen für die Anwendung von Wohlgerüchen schon 
durchschaute.
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Seit jenen Tagen ist so manches Jahr verflos­
sen. Das meiste von Dem, was heute unseren Alltag 
garniert und uns mit dem Bewußtsein, es herrlich 
weit gebracht zu haben erfüllt, wurde in diesen 
Jahren erfunden und der Fortschritt kegelte sich 
sichtlich die Beine aus, um weiterzukommen. Immer 
aber hielt die Sittlichkeit gleichen Schritt mit ihm, 
wies mit Nachdruck auf das hin, was er zwischen 
ihnen habe und beschwor ihn, Gott zu Liebe von je­
nen Organen keinen oder doch nur den behördlich 
gestatteten Gebrauch zu machen, ohne aber zu er­
klären, warum Gott eigentlich diese Werkzeuge des 
Teufels geschaffen habe nebst dem neunmal ge­
schwänzten Verlangen des Menschen, sich mit ihnen 
der sittlichen Weltordnung zum Trotz zu beschäf­
tigen und ob hier vielleicht ein Kompromiß zwi­
schen Himmel und Hölle vorliege, von dem dann 
alle späteren Kompromisse, die doch auch irgend­
wie in die Welt gekommen sein müssen, abstam­
men. Und so unerklärt und unerklärlich wird die 
Lage wohl bleiben bis das Ziel des Fortschrittes, 
nach dem keiner seiner Lobredner fragt, erreicht 
sein und der Zukunftsmensch, so wie ich ihn mir 
vorstelle von unseren verklärten Blicken stehen 
wird: statt des Kopfes eine unfehlbare Rechenma­
schine, statt der Ohren Radiohörer, statt der Augen 
Mikroskope, statt der Nase einen Staubsauger, statt 
des Mundes einen Lautsprecher, statt des Körpers 
einen Beleuchtungskörper, statt der Arme Krane, 
statt des Herzens eine Jauchepumpe, statt des Ma­
gens eine Konservenbüchse und an Stelle des Ge­
säßes eine Strafanstalt zum Sitzen, während die 
Beine, vom steten Fortschreiten zu diesem Ziele ab­
gelaufen, nur mehr in rudimentäre Zinsfüße endigen 
werden. Und wenn er dann statt der Genitalien eine 
Glasröhre oder Büchse mit Tabletten gegen Nerven­
schwäche tragen wird, erst dann wird man ihn viel­
leicht durch Abschrauben dieser Organe auf den al­
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lein Gott wohlgefälligen Weg bringen können. Und 
damit dürfte dann der Sieg des sittlichen Gedankens 
vollendet sein.

Heute sind wir ja leider Gottes noch nicht so 
weit. Wir sind noch gezwungen uns durch das Dik­
kicht der sittlichen Ansichten recht und schlecht fort­
zuwursteln. ein Dickicht, das durch die moralischen 
Weihwassertriebe, die die verschiedenen Kirchen 
den Wurzeln der Lehre Christi entlockten noch un­
wegsamer wurde. Denn alle diese geistlichen Her­
ren, die auf Erden Gottes Stelle vertreten und Got­
tes Worte verdrehen, haben viel zu wenig Zeit sich 
mit Predigten gegen das Lügen, Betrügen, Hassen 
und Morden abzugeben, das ja unter den Menschen 
noch ziemlich im Schwange ist, sondern konzen­
trieren all ihre Betrachtungskraft auf jene körper­
liche Region, deren funktionelle Betätigung sie ab­
geschworen haben und die sie denen, die das nicht 
getan haben, justament auch verleiden wollen. So 
unbestreitbar nun auch die Askese geeignet ist, den 
Menschen, die schon längst nicht mehr lügen, nicht 
mehr betrügen, nicht mehr hassen, nicht mehr mor­
den, den letzten Schliff der Vollkommenheit zu ge­
ben und ihre Weltabwendung zu vollenden und so 
sicher sie bei solchen Menschen ohne predigende 
Mitwirkung anderer von selbst kommt, wie zum 
Beispiel bei Sokrates inmitten des ja keineswegs as­
ketischen Hellenentums, so unverschämt und bor­
niert ist es, dieses Dach zur Krönung des Baues 
menschlicher religiöser Vollendung auf die vorhan­
denen dumpfen Kellermauern setzen zu wollen und 
die voraussichtliche Schönheit eines solchen Gebäu­
des in bischöflichen Erlässen anzupreisen. Wer an 
nackten Kindern Anstoß nimmt, an den nackten Lü­
gen der Kirche aber nicht, sondern sie noch verbrei­
tet, wer die Waffen des Soldaten weiht, dabei aber 
streng darauf schaut, daß sich seine Beinkleider 
vorne in Ordnung befinden, wer es als den Lauf der 
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Welt betrachtet, daß einer den anderen ausbeutet 
und betrügt, es aber als ein Verbrechen hinstellen 
möchte, daß die Menschen einander nach ihrem Gu­
sto lieben, gehört so sicher in eine geistige Korrek­
tionsanstalt, wie der, der das nicht tut. In eine geist­
liche kommt. Und all diese Kämpfe gegen das Ho­
sentragen der Touristinnen, gegen die Unsittlichkeit 
der modernen Tänze, gegen die weiblichen Rollen in 
Theaterstücken und ähnliche Verführungskünste des 
Teufels sind nur dazu da, die Menschheit, die geistig 
beinahe schon impotent ist, auch noch körperlich im­
potent zu machen. Aber ein furchtbares Dilemma 
lähmt noch immer den richtigen Kampfeseifer für 
dieses Hochziel: man weiß nicht wie man nach 
seiner Erreichung den Fortbestand der in einander 
bekämpfende Völker abgeteilten Ebenbilder Gottes 
gewährleisten soll, wenn man sich auch schon in 
Kinodramen mit dem Problem des künstlichen, also 
des auf absolut sittlichem Wege zustande gekomme­
nen Menschen beschäftigt.

Wenn einer so ahnungslos wie ich durchs Le­
ben wandelt, keine dicken Bücher schreibt und noch 
weniger welche liest, obwohl er doch immer hört, 
daß in diesen alles bis aufs I-Tüpferl klar bewiesen 
ist, gerade dieses aber, auf das ihm alles ankommt, 
nicht; wenn einer auf alle „einschlägige“ Literatur nur 
mit Ausschlagen reagiert, dann hat er es sich selbst 
zuzuschreiben, wenn er aus dem Sich-Wundern 
nicht herauskommt und die Beteuerung, daß dieses 
der Anfang aller Philosophie sei, kann ihn nicht trö­
sten bei seinem täglichen Anstoßen an allen Eckpfei­
lern menschlicher Einsicht, an denen die Wissen­
schaft alljährlich ihr Fortschrittshaxerl hebt und ihre 
geistigen Ausscheidungen in Form von Büchern ab­
legt. Aber nicht nur dieser auch andere wundern 
sich, allerdings mit einem anderen Wundern, das 
eher anzeigt, daß sie am Ende ihrer Philosophie 
angelangt sind. Da sind zum Beispiel manche Rich­
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ter, die bei Verhandlungen stets von neuem erfah­
ren müssen, daß es unter dem Volke bei Nacht und 
Nebel noch immer so etwas wie einen Geschlechts­
verkehr gibt, die sittlich erbittert den Ge­
schlechtsakt ihren unterbewußten Widerwillen ge­
gen den Gerichtsakt entgelten lassen und Aktphoto­
graphien verfolgen, weil durch sie das Amtsgeheim­
nis verraten werden könnte. Sie behaupten zwar sie 
täten es deshalb, weil durch solche Unsittlichkeiten 
die Jugend gefährdet werde, eine alte Ausrede, die 
wir noch aus der griechischen Geschichte kennen. 
Aber ich glaubs nicht. Denn ich habe noch nie gehört, 
daß einer an sexueller Hemmungslosigkeit zu Grun­
de gegangen ist, weil ihn die Natur selbst hemmt, 
wenn er es zu weit treiben will, dagegen habe ich 
schon oft beobachtet, daß einer an der sittlichen 
Hemmungslosigkeit, mit der die Gerichte verurteilen, 
gestorben ist. Und ich sehe alle Völker, um deren 
Unsittlichkeit sich kein Hirte schert von Kraft strot­
zen, während mir die abendländischen nur noch in 
Bezug auf das Maul körperlich leistungsfähig zu sein 
scheinen. Und warum verbietet denn die Justiz nicht 
das Ausstellen von Weinflaschen in den Schaufen­
stern und die Aktbilder von schäumenden Bierkrü­
geln auf den Wirtshausschildern, da es doch viel 
zweifelloser feststeht, daß der Rausch, den diese er­
zeugen, viel mehr Opfer auf dem Gewissen hat. Ja 
aber die Krankheiten! zetern sie und vergessen da­
bei, daß sie Jus und nicht Medizin studiert haben 
und daß es eine ganze Menge ansteckenderer und 
gefährlicherer Krankheiten gibt, die sie aber nicht 
so sehr beachten, weil sie Begleiterscheinungen des 
gottgewollten Schuftens für andere und nicht des 
Gott mißfälligen Vergnügens in eigener Regie sind 
und weil sie für die Gutgenährten weniger 
in Betracht kommen, deren staatliche Ordnung 
zu schützen ihre Aufgabe ist. Alkoholische Be­
tätigung macht unzurechnungsfähig, also unschuldig. 
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sexuelle Betätigung zwischen Erwachsenen, die glei­
chen Willens sind, macht diese jedes Verbrechens 
verdächtig und macht sie zu Verbrechern, wenn 
nicht alles nach der Norm des bürgerlichen Ehebet­
tes abgelaufen ist. Die Sittlichkeit muß gehoben wer­
den, die Ethik ist ihnen Powidl, denn sie ist eh das­
selbe. Sie bekämpfen die Geschlechtskrankheiten 
nicht dadurch, daß sie den Alkohol verbieten, der ihr 
eigentlicher Verbreiter ist, nicht dadurch, daß sie 
sich bemühen soviel ethisches Verantwortungsgefühl 
in den Menschen zu erwecken, daß sie die bewußte 
Ansteckung eines anderen mit einer Geschlechts­
krankheit nicht mehr als Gspaß betrachten — wie 
könnten sie von solchen unsittlichen Dingen reden! 
— nein, sie konfiszieren Bücher und Bildln und 
möchten am liebsten die Sexualorgane allesamt kon­
fiszieren und sie nur unter strengster Aufsicht der 
Behörde zur Erzeugung von Steuerzahlern von Fall 
zu Fall zur Benützung freigeben. Und wenn sie 
schon nicht die sexuelle Ansteckung verhindern kön­
nen, so können sie durch ihr Sittlichkeitsgeblödel 
wenigstens verhindern, daß die Angesteckten zum 
Arzt gehen und dadurch dessen Schamgefühl gröblich 
verletzen und wenns ein paar Unverschämte dennoch 
wagen sollten, so haben sie, wie ich erst neulich ge­
lesen habe, schon wieder einen Gesetzentwurf pa­
rat, der besagt:

Der Entwurf legt nämlich fest, daß die Aerzte verpflichtet 
seien, den Sanitätsbehörden sofort mitzuteilen, was sie von
dem geschlechtskranken Patienten erfahren. — — — Die Aerzte
werden bei Uebertretung dieser Bestimmungen mit Geldstrafen 
bis zu 600 S bestraft.

wobei die im ersten Satz zum Ausdruck kommende 
perverse Neugierde der Behörde auf das, was der 
Arzt vom Patienten erfahren hat, an die Antwort 
eines Verbrechers erinnert, der, wegen eines Un­
zuchtdeliktes angeklagt, auf die Frage des Richters 
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nach den genauen Details der Tat antwortete: „Dös 
tat Eahna halt gfallen, Sö Saubär!“

Der moderne Staat ist in seinem Kampfe gegen 
die Unsittlichkeit mehr praktisch eingestellt und 
weiß genau, daß die Weltgeschichte eine Tragiko­
mödie in Millionen von unsittlichen Akten ist, daß 
der Akt immer aktuell bleiben muß, da die sittlichste 
Gesellschaft nur durch ihn bestehen kann und daß 
sich die Bevölkerungszahl nur durch die zu Men­
schenfleisch gewordenen Unsittlichkeiten längst 
vergangener Nächte heben kann. Er dispensiert die 
Geschiedenen, damit sie nocheinmal heiraten kön­
nen, und anerkennt auch das Konkubinat als prak­
tische Möglichkeit zur Erzeugung von Untertanen. 
Seine Aufgabe ist es nur zwecklose Samenver­
schwendung hintanzuhalten, den Perversen mit sei­
nem paragraphenförmigen Zeigefinger zu drohen 
und den Onanisten den Boden zu untergraben, in­
dem er Bilder und Bücher konfisziert, sie aber in 
anderer Form als „Bücheln“ an jene ausgibt, die nur 
mehr durchs Steuerzahlen, aber nie mehr durchs 
Kinderkriegen in staatserhaltende Elemente verwan­
delt werden können.

Die Kirche hingegen weist solche Zugeständ­
nisse einer laxen irdischen Moral weit von sich 
und hat wesentlich himmlische Gründe für ihre Pro­
pagierung des kurzen Verstandes an Stelle der kur­
zen Röcke. Wohl verschließt auch sie ihr Ohr nicht 
ganz praktischen Erwägungen und bekämpft die Da­
menmode auch deshalb, weil sie von Jahr zu Jahr 
mehr den Nachwuchs an jungen Klerikern dezimiert 
und sie verhindert eine vernünftige Ehegesetzge­
bung deshalb, weil sonst das Cölibat jeden Reiz und 
jede Werbekraft verlöre; aber im Grunde sucht sie 
doch ihren Gläubigen die Erde in eine Art Fege­
feuer zu verwandeln, damit sie dann nach dem Tode 
die Freuden des Himmels desto intensiver empfinden 
können. Die christliche Sittlichkeit ist und bleibt ein 
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gefährliches Monstrum, das sich von Selbstmörder­
blut nährt und seinen Durst mit den Tränen derer 
stillt, die „gefallen“ sind, weil sie gefallen haben. Sie 
erklärt das Körperlich-Natürliche, aber nur insoferne 
als es sich in gewissen Regionen des Leibes abspielt, 
für eine Schweinerei, die geistige Schweinerei aber, 
die an ihm Anstoß nimmt, für gefestigte sittliche 
Grundsätze. Sie teilt den Körper in zwei Teile. Nörd­
lich des Nabels ist er ein Ebenbild Gottes, südlich 
des Nabels eine Erfindung des Teufels. Aber das 
Zwerchfell, das Oberleib und Unterleib trennt und 
die spanische Wand abgeben soll, die Gut von Böse 
scheidet, krümmt sich über eine solche Zumutung und 
gerät in derartige Erschütterungen, daß ein home­
risches Gelächter die Folge ist. Jenes homerische 
Gelächter, in das die Götter eines weniger querkö­
pfigen Volkes beim Anblick des mißglückten Ehe­
bruchs des Ares und der Aphrodite ausbrachen und 
das die einzige Antwort ist auf die Zumutungen je­
ner Sittlichkeit, die Lao-Tse schon vor 2500 Jahren 
durchschaut hat als er schrieb:
„Mangelt die Gerechtigkeit, ist die Sittlichkeit das Höchste. 
Doch Sittlichkeit ist Schein, ist Trugbild der Liebe und des 

Verfalls Beginn.“
Diese Sittlichkeit ist die Urgroßmutter aller 

Halbheit, den sie halbiert den Menschen und sie hal­
biert die Welt. Wohl kann man den Leib ablehnen, 
wie es zum Beispiel der Buddha getan hat. Aber 
man muß ihn als Ganzes ablehnen. Der Buddha er­
klärt den Leib für einen außen schön anzusehenden 
Seidensack, der mit Unrat gefüllt ist. Er bezeichnet 
ihn als ein mit Haut und Fleisch überzogenes Kno­
chengerüste, angefüllt mit Blut, Schleim, Rotz, Trä­
nen, Lymphe, Schweiß, Kot, Urin und „Gelenköl“, 
oben verziert mit einem Haarschopf. Er lehnt dieses 
Gebäude der Verwesung und des Gestankes in sei­
ner Gesamtheit, unbekümmert um seine Lage zum 
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Nabel ab. Und er will nichts wissen von dem Thea­
ter, das ihm diese „Sechssinnenmaschine“ vorspielt. 
Dagegen kann man nichts sagen. Man kann es ver­
stehen, daß es einem Menschen seiner geistigen Ka­
pazität unverständlich sein muß, daß ein Platz mitten 
inne zwischen Mastdarm- und Harnröhrenmündung 
ein Paradies der Seligkeit sein soll und daß er ein 
Leben, in das man durch diese Pforte schlüpft ab­
lehnt, selbst dann, wenn die Mutter vor unserem 
Auftauchen Ricinusöl genommen hat, um ihren Darm 
zu entleeren und uns so die gewöhnliche erste Sal­
bung unseres Scheitels zu ersparen. In dieser Auf­
fassung liegt noch Ganzheit. Wahrheit und Größe. 
Aber zu einem, der in den Genüssen seines Denk­
sinnes oder Gehörsinnes schwelgt, zu sagen: „Gott, 
wie talentvoll!“ zu einem aber, der in den Genüs­
sen seines Geschlechtssinnes schwelgt, zu sagen: 
..Gott, wie verworfen!“, das Leben zu bejahen und 
für heilig zu erklären, den Weg in diese Heiligkeit 
aber für eine Schweinerei, für die Mutter Ehre zu 
verlangen, die Tätigkeit aber, die ihr diese Ehre er­
warb, zu verabscheuen und von der Jugend zu ver­
langen, daß sie von dem rede, was sie nicht interes­
siert, über das. was sie interessiert, aber schweige: 
solche Weisheiten erwecken in einem die Sugges­
tion, daß man die Borniertheit bei ihrem Kristalli­
sationsprozeß knistern höre.

Ganz klar aber werden alle Zusammenhänge 
erst, wenn die Sittlichkeit einmal aus der komischen 
Rolle fällt, die sie zumeist spielt und Ernst macht, 
wie bei der Ermordung Hugo Bettauers, der bekannt­
lich die männliche Jugend „entsittlichte“, weil er 
sich bemühte ihr Achtung vor dem Weibe auch 
post coitum beizubringen, der die Armen, die Haus­
gehilfinnen und Tippmamsellen verdarb, weil er ih­
nen das einzige Vergnügen, das den Proletariern in 
dieser kapitalistisch vertrakten Welt geblieben ist, 
den Geschlechtsgenuß, von der Beschmutzung durch 
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die Sittlichkeit derer, die noch andere Genüsse ha­
ben, wieder reinwusch und der von einem 20jährigen 
deutschnationalen Czechen ermordet wurde, der 
sich aus Jugendschriften und Schulbüchern ein Welt­
bild erbaut hatte und aus keiner Kultur- und Sitten­
geschichte wußte, daß die unsittlichsten Zeitalter 
die begabtesten waren und keine Ahnung davon hat­
te wie lustig es bei den „Altvordern“ in sexueller 
Beziehung zuging, während die Neuhintern die Un­
zucht mit Pulver und Blei verfolgen und glauben 
sie würden dann endlich, endlich wieder so potent 
wie die Ahnen. Dieser Zahntechniker Rothstock war 
ein Symbol. Er war am Werke den unsittlichen Zahn 
der Zeit mit Revolverkugeln zu plombieren. Doch 
er schoß vorbei und traf nicht die cariöse Wurzel 
alles Uebels. Denn die Wurzel des Uebels heißt: 
Lüge. Aber selbst ein Feind konnte Bettauern nicht 
nachsagen, daß er etwas anderes wollte als wenig­
stens einen Teil der allgemeinen Verlogenheit be­
kämpfen. Wir haben solange von „Sittlichkeitsatten­
taten“ geredet und dabei Attentate der Unsittlich­
keit gemeint bis es der Sittlichkeit zu dumm wurde, 
bis sie selbst zum Revolver griff und uns 
zeigte wie ein Sittlichkeitsattentat eigentlich aus­
sieht. Sie beging einen Mord, aber sie wurde der 
Dummheit trotzdem noch immer nicht verdächtig. 
Die Neue Freie Presse und ähnliche Horte sittlicher 
Größe, die in normalen Zeiten lüstern mit dem An­
noncensteiß wackeln und nach „energischen Herren“ 
und „Damen fügsamen Charakters“ suchen oder Hy­
potheken auf „tol. Häuser“ vermitteln, sie verdreh­
ten damals alle im Vorderteil in moralischer Entrüs­
tung die Augen und fanden die Tat, wenn auch nicht 
entschuldbar, so doch begreiflich. Die Ethik verab­
scheut zwar den Mord, aber die Sittlichkeit voll­
brachte ihn und wir mußten dem Himmel dafür dan­
ken. Denn so und nicht anders konnte man hoffen, 
daß endlich auch den Dummköpfen klar werde, was 
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alle guten Geister der Menschheit seit Jahrtausen­
den durch ihr fast regelmäßig „unzüchtiges“ Privat­
leben und durch ihre Schriften gepredigt haben: daß 
die Ethik mit der Sittlichkeit, mit dem Sexuellen nichts 
zu tun habe. Endlich hatte einmal die Justiz, die die 
Castiglionis laufen läßt, dabei aber unentwegt die 
Unsittlichkeit derer, die sich kein eigenes Absteig­
quartier leisten können und daher Hotels aufsuchen 
müssen, verfolgt — endlich einmal hatte sie Gelegen­
heit die Sittlichkeit zu verfolgen. Aber, siehe da, es 
kam nicht dazu. Dieser Rothstock hatte allen denen, 
die dazu berufen sind die stehlende Armut und den 
das Strafgesetz übertretenden Hunger zu verurtei­
len zu sehr aus dem Herzen geschossen, seine Tat 
verkörperte zusehr die Ideale, die auch seine Rich­
ter im Herzen trugen, als daß man ihn hätte ver­
dammen können. Und so erklärte man lieber ihn, die 
Sittlichkeit die er verkörperte, die eigenen Ideale 
und sich selbst für irrsinnig.

Wir wollen vorläufig damit zufrieden sein und 
hoffen, daß andere Erkenntnisse diesem „Erkennt­
nis“, das zufällig auch einmal eine Erkenntnis ist 
nachgelaufen kommen werden. Die Sittlichkeit ist 
irrsinnig: Die Behörde sagt es und in diesem einzigen 
Falle wollen wir ihr glauben.
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POTPOURRI

Rechtspflege
in China:

Als ich einmal das Gerichtszimmer in einem Dorf des in­
neren China betrat, da fand ich diese ernste Stätte des Rechtes 
von Schmetterlingen erfüllt. Sie kamen aus einem Kasten, der 
vor dem Richter stand, flatterten in einem Tanz belebter Far­
ben durch den Raum und verschwanden durch das offene 
Fenster, während Beamte, Angeklagte und Zuschauer diesem 
lieblichen Schauspiel mit ruhiger Würde zusahen. Auf meine 
Fragen erfuhr ich, daß der Richter ein großer Naturfreund sei, 
der bei geringeren Verbrechen die Angeklagten nicht mit einer 
bestimmten Anzahl von Taels oder chinesischen Dollar, son­
dern durch Abgabe einer entsprechenden Anzahl von 
Schmetterlingen bestrafte. Verwandte und Freunde mußten in 
aller Eile die Schmetterlinge fangen und unbeschädigt dem 
Richter überliefern, der sie dann freiließ. Als ich den freund­
lichen dicken Herrn, der mit seinem Zopf die Fliegen verjagte, 
und bei den Reden der Anwälte unweigerlich einschlief, nach 
dem Grund dieser merkwürdigen Handhabung des Rechtes 
fragte, sagte er: „Die Schönheiten der Natur sollen ein Mittel 
gegen das Verbrechen sein. Wer seine Freiheit erlangt durch 
das Freilassen der schönen Schmetterlinge und dann noch ein 
Verbrechen begeht, der ist unverbesserlich und verfällt stren­
ger Bestrafung.“

Unterhaltung und Belehrung
in Europa, das Missionäre nach China schickt:

Wenn der verliebte Frosch den Kopf verliert
Die Brunstzeit verläuft bei den Fröschen so, daß das Männ­

chen den Rücken des Weibchens besteigt und es von da aus 
mit den Vorderbeinen unmittelbar hinter der Achselhöhle so 
kräftig umklammert, daß es nicht leicht ist das umklammerte 
Weibchen freizumachen. Viele Tage verharrt das Männchen 
auf dem Rücken des Weibchens, und wartet geduldig den 
Augenblick der Eiablage ab, um im geeigneten Augenblick die 
Befruchtung des Froschlaiches vornehmen zu konnen. Dieses 
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Umklammern ist ein echter Reflex, also eine unwillkürliche, 
nervös bedingte Handlung, denn erstens wird auch jeder an­
dere geeignete Gegenstand, der die Brusthaut des Männchens 
berührt, wahllos, wenn auch nicht so andauernd umklammert, 
und zweitens kann man sowohl den Kopf des klammernden 
Männchens als auch das ganze übrige Tier hinter den klam­
mernden Armen wegschneiden, ohne daß die Umklammerung 
in dem übriggebliebenen Ringe, der nur mehr aus den klam­
mernden Armen mit den in ihnen laufenden Empfindungs- und 
Bewegungsnerven sowie einem Scheibchen des Rückenmarks, 
aus dem die Armnerven entspringen, beziehungsweise zu dem 
sie hinziehen, besteht, erlischt. Erst wenn das Stückchen 
Rückenmark verletzt wird, ist es mit dem Umklammern end­
gültig vorbei.

Der König der Tiere
Eine andere Geschichte, die die Gefahren der Autofahrten 

in Südafrika illustriert, wird aus dem Mopani-Distrikt gemeldet. 
Ein Mann fuhr mit seiner Frau heimwärts; plötzlich sahen sie 
auf dem Weg, offenbar schlafend, eine Löwin und drei Löwen 
liegen. Der Mann gab geistegegenwärtig die größte Geschwin­
digkeit, durch das Geräusch schrak die Löwenfamilie auf und 
floh gähnend in das Gebüsch.

Der König von Spanien
Der König von Spanien ist von den Börsenmaklern zum 

Ehren-Börsenmakler ernannt worden und wird in dieser Eigen­
schaft an einem Bankett teilnehmen, das ihm zu Ehren aus 
Börsenkreisen veranstaltet wird.

Der Liebesbeweis
Lichtspieltheater. Heute um halb 5, halb 7 und halb 9 Uhr: 

Allen Müttern der Welt zu eigen! Der Riesenfilm, der alle 
Welt ergreift! Ehre deine Mutter! 8 Akte. Zu jeder Vorstellung 
Gesangvorträge, gesungen von Herrn Franz Marner, das be­
rühmte Lied „Mutterl, i bitt di“ von Ernst Arnold. Als Lie­
besbeweis für eure Mütter besuche jedermann dieses 
Programm! Als Ergänzung die aktuelle Ufa-Woche.

Die Majorität
Es wurden bewilligt: für die Unterbringung von Kindern 

in Salvore und Arnfels dem Landesverband der Kriegsbeschä­
digten 20 S, ferner mit Stimmenmehrheit dem Markt­
musikverein 300 S.

Geometrie
Die Blätter schreiben, je nach ihrer Parteirichtung, ver­

schiedenartig über die Anbringung der Zeichen, daß sie von 
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linksgerichteten bezw. rechtsgerichteten 
Kreisen angebracht worden wären.

Revolversuche
Der Sonderberichterstatter des „Corriere della Sera“ in 

Schanghai meldet: Tschangkaischek wohnte einem anti-impe­
rialistischen Meeting bei, an dem 50.000 Personen teilnahmen. 
Hierauf empfing er die ausländischen Journalisten, die aber 
vorerst einer Leibesvisitation unterzogen wurden.

Money is time
Die amerikanische Industriekonferenz verlautbart interes­

sante Daten: Im Jahre 1926 haben von zehn Einwohnern Nord­
amerikas nur vier für den Lebensunterhalt gearbeitet, 62 Pro­
zent der Bewohner des Landes leben von Anlagepapieren oder 
von der Arbeit anderer.

Ehrung Beethovens
in Wien:

Hierauf hielt Bundespräsident Dr. Michael Hainisch eine
Ansprache in der er ausführte: — — — Wien und Oesterreich
sind uralter musikalischer Boden; — — — Aber auch unsere
Landschaft ist geeignet, das künstlerische Schaffen zu för­
dern. sie atmet förmlich Musik. Wer die Abhänge des Kahlen­
berges oder überhaupt des Wienerwaldes kennt, die sich Beet­
hoven für seine einsamen Wanderungen auswählte, weiß, daß 
ihnen etwas eigen ist, was wir Deutsche mit dem Worte Stim­
mung auszudrücken pflegen. Ich bin überzeugt, daß sich 
diese Stimmung der Landschaft auch Beethoven mitgeteilt 
hat. — — — — 

in Mexiko:
Die Beethoven-Feier der Mexikaner

— — — zum Gedächtnis Beethovens für eine Woche alle
Jazz-Musiken einzustellen.

Zukunftsmusik
In Rußland wurde der Charleston von der Sowjetregierung 

verboten; als Ersatz hat die Regierung einen neuen Tanz einge­
führt, der den Namen „Die Maschine“ führt und bei dem die Arme 
das Ventil einer Dampfmaschine imitieren, während die Füße 
gleichzeitig den Schmiedehammerschlag dazu stampfen. Die 
dazu komponierte Musik imitiert die Geräusche von Fabriken.

Muß das schön sein!
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EIN KOMET

ist am enggestirnten politischen Nachthimmel aufgetaucht und 
wieder verschwunden. Der Astronom des Neuen Wiener Jour­
nals entdeckte ihn als erster durch die Fingerringe seiner 
Schere, als er sie wie ein Lorgnon vor die Augen hielt:

„Wie in Freundeskreisen Dr. Ahrers verlautet befindet 
sich dieser auf der Rückreise nach Europa.“

Die astropolitisch und austropolitisch unerfahrene Laien­
welt zweifelte noch, da war er auch schon da, vehement und 
schonungslos, ein Bild kosmisch geballter Kraft:

Die Rückkehr Dr. Ahrers
Zu Rede und Antwort entschlossen

S. Wien, 24. März. Der Herausgeber der Korrespondenz 
Herzog sprach nachmittags mit dem heute vormittag in Wien 
eingetroffenen Finanzminister a. D. Dr. Ahrer, der sich sofort 
in der vehementesten Weise gegen die in seiner Abwesenheit 
verbreiteten Gerüchte über eine Flucht, über eine angebliche 
Bestechung durch Bosel usw. wandte und u. a. erklärte: Ich 
werde schonungslos gegen alle jene, die über mich derartige 
Ungeheuerlichkeiten verbreitet haben, Vorgehen. Ich habe im 
Vorjahre den Präsidenten des Untersuchungsausschusses mit­
geteilt. daß ich bereits ein Schiffsbillet gelöst habe und bis 
1. November zur Verfügung stehe. Ich erhielt keinerlei Vor­
ladung.

Weil der Astronom Ramek, der immer etwas von einem 
Fadius cunctator an sich hatte, mit der Veröffentlichung seiner 
Berechnungen berechnender Weise bis nach der Abreise zau­
derte. Aber zu solchen Erwägungen war angesichts des bevor­
stehenden Zusammenstoßes und Weltunterganges keine Zeit, der 
sein Nahen durch folgenden Donner verkündete:
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Als ich später aus den Zeitungen Näheres erfuhr, war ich 
sofort entschlossen, nach Oesterreich zurückzukehren, um der 
Oeffentlichkeit Rede und Antwort zu stehen und meine Ver­
leumder zur Rechenschaft zu ziehen.

Die christlichsozialen Popolitiker waren aber mit diesem 
Lauf des Gestirnes nicht einverstanden und Seipel griff an die 
Zeiger der Weltenuhr, um ein zweitesmal Unheil von Oester­
reich abzuwenden:

Christlichsoziale Parlamentarier erklärten, daß die Partei­
führer offiziell mit Dr. Ahrer nicht zusammengekommen seien. 
Sie könnten sich im übrigen auch nicht erklären, weshalb er 
sich gerade den gegenwärtigen Zeitpunkt zu seiner Rückkehr 
gewählt habe; sie glauben, daß er über die Situation, wie sie 
sich nach seiner Rückkehr gestaltet hat, nicht genügend in­
formiert sei. Tatsächlich dürfte aber Dr. Ahrer mit Dr. Seipel 
und anderen führenden Persönlichkeiten indirekt Fühlung ge­
nommen haben.

Er hatte wie immer Erfolg. Zuerst gelang es ihm, den 
Donner des Gestirnes durch Konferenzen erheblich abzu­
schwächen:

Wie die „Korr. Herzog“ berichtet, wird sich Dr. Ahrer 
zunächst einige Tage seiner Familie und der Erholung von den 
Reisestrapazen widmen. Erst dann wird er auf Grund seiner 
gestrigen Konferenzen und des, ihm erst jetzt möglich gewor­
denen genaueren Studiums der Verhandlungen des parlamenta­
rischen Untersuchungsausschusses in geeigneter Weise nicht 
nur den während seiner Abwesenheit über ihn verbreiteten 
Gerüchten entgegentreten, sondern auch in sachlicher und voll­
kommen erschöpfender Weise alle jene Fragen beantworten, 
die in den Verhandlungen des Postsparkassenausschusses aufge­
worfen wurden, die seine Haltung in der Postsparkassenange­
legenheit, die Uebernahme der Unionbankaktien usw., betreffen.

Später gelang es diesem Milliardensassa sogar, den Lauf 
des Kometen in eine andere Bahn, nämlich in die Südbahn ab­
zulenken:

Dr. Ahrer ist gestern nachmittag mit seiner Gattin nach 
Triest abgereist. Er beabsichtigt, an der italienischen Riviera 
einige Zeit zur Erholung zu bleiben und seine drei Kinder 
dorthin nachkommen zu lassen. Von dort wird Dr. Ahrer mit 
seiner Gattin nach Havanna zurückkehren.
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Alles atmete auf wie damals nach der Sanierung. Auch die 
Verleumder, die tagszuvor wegen der Ungeheuerlichkeiten, die 
sie verbreitet hatten, vor der Schonungslosigkeit gezittert und 
eine schlaflose Nacht hinter sich hatten.

Er habe keinesfalls die Absicht, sich mit wem immer in 
irgend welche Polemiken einzulassen. Anderseits habe ich we­
der Lust, noch Geld, noch Zeit dazu, mich in monatelangen 
Ehrenbeleidigungsprozessen herumzuschlagen.

Mitursache dieser Sinnesänderung war aber auch ein ge­
wisses durch die gewissen Konferenzen entstandenes Sätti­
gungsgefühl des kosmischen Ungeheuers:

Ich werde Ihnen auch sagen, warum nicht. Ich will mich 
nach reiflicher Ueberlegung mit meinen Freunden jetzt nicht in 
den Mittelpunkt politischen Kampfes rücken, der mich zur 
Stunde gar nicht interessiert. Ich habe es gründlich satt, der 
Spielball politischen Durcheinanders von links oder rechts zu 
werden.

Und — bei einem Finanzminister geht es schon nicht an­
ders — das Kapital:

Ich will mir aber auch den Vorwurf ersparen, aus der 
Ausnützung der politischen Situation — Sie stehen ja gerade 
vor den Wahlen — persönliches Kapital geschlagen zu haben.

Auf die Frage über seine weiteren Pläne erklärte schließ­
lich Dr. Ahrer: Weiter reisen, wenn ich meine Eltern gesehen 
habe, und nach wenigen Tagen Erholung bei Verwandten in 
Italien, weiter arbeiten! Time is money!

Während dieser Ausspruch für die erste ln Oesterreich 
verbrachte Zeit zuzutreffen scheint:

...umsomehr, als damals in großdeutschen Zeitungen die 
Nachricht auftauchte, daß Dr. Ahrer mit einer halben Million 
Dollar bestochen worden sei, um diesen Vertrag abzuschließen.

vermeidet er es uns mitzuteilen, ob auch die diesmal in 
Oesterreich verbrachte time money war, obwohl auch diese 
Frage ventiliert wurde:

Dr. Ahrer sei wegen der bevorstehenden Wahlen veran­
laßt worden, rasch zu verschwinden, und daß die Frage aufge­
taucht sei: Was mag der Besuch Dr. Ahrers dem antimarxisti­
schen Wahlfonds gekostet haben?
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Noch einmal wird — jetzt von den Sozialdemokraten — 
versucht, den Lauf des Gestirnes zu ändern:

Wenn das nicht geschehen sei, müsse seine Partei ver­
langen, daß die Regierung Dr. Ahrer hoch einmal zurückruft, 
zumal er sich ja in der Nähe von Triest aufhalte.

Da trifft die astronomisch ganz unglaubliche Nachricht ein, 
daß es seinen Kurs von selbst geändert habe:

Wie die Korrespondenz Herwei berichtet, ist der ehemalige 
Finanzminister Dr. Ahrer gestern abend von Graz abgereist 
und heute früh in Wien eingetroffen. Sein Aufenthalt in Wien 
dauerte aber nicht lange, denn knapp vor Abgang des Zuges 
traf er auf dem Westbahnhof ein, von wo er mit dem um 
9 Uhr 25 Min. abgehenden Schnellzug nach Paris weiterfuhr.

Seipel versucht als geistlicher Herr, es wieder auf den 
rechten Weg zu bringen und beauftragt die Polizei den Ko­
meten zu diesem Zwecke in Innsbruck aufzuhalten. Vergeblich! 
Denn er wurde

Im Innsbrucker Zug nicht gefunden

und wenn er unterwegs nicht in Gigritzpatschen ausgestiegen 
ist, um sich mit dem money für die time eine Harte, aber be­
scheidene Existenz zu gründen, so kann er nur im Weltraum 
verschwunden sein, wie es sich für einen Kometen gehört. 
Vorbei. Ein leiser Gestank von politischem Schwefel erinnert 
uns noch an seine Anwesenheit, während wir uns damit trö­
sten, daß Kollmann wenigstens noch der Unsere ist, wenn er 
sich auch schon in Sehnsucht nach Bekessy in Amerika ver­
zehrt, daß Gürtler noch nicht den Glauben an die Menschheit 
verloren hat und in einer Wählerversammlung weiblicher 
Hausangestellter die ungebrochenen Mut verratenden Sätze 
prägen konnte:

Er betonte, daß die steirischen Christlichsozialen keinen 
Grund hätten, gesenkten Hauptes herumzugehen. Es sei Ord­
nung gemacht worden, wo Ordnung zu machen war. Die Par­
tei habe die Fälle genau untersucht. Nur verwahre er sich 
dagegen, Leute für schuldig zu erklären, die nicht schuldig 
sind. Die Christlichsoziale Partei habe jetzt vor den anderen 
Parteien viel voraus. Es könne ihr nichts mehr passieren, da 
alles schon enthüllt worden sei.
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und daß die Krone = Krone aller österreichischen Finanzmini­
ster Schummelpeter sich auch noch in ergreifbarer Nähe be­
findet. Und wenn die Nachricht

Der Klub der christlichsozialen Abgeordneten ließ hierauf 
dem Abg. Dr. Fink eine große Bronzestatue, einen Steuermann 
darstellend, überreichen als symbolisches Zeichen für die Zeit 
des Umsturzes, in der Dr. Fink am Steuerruder stand, als er 
das österreichische Staatsschiff, das von den kommunistischen 
Wogen umbrandet war, steuerte.

auch ein schüchternes Bedauern erweckt, daß Ahrer den Na­
turgesetzen zufolge nicht länger bleiben konnte, um bei die­
ser Gelegenheit von seinen Kollegen eine Bronzestatue des 
Gottes Hermes, der bekanntlich nicht nur einer der Kaufleute 
war, entgegenzunehmen, so ist es andererseits doch wieder 
eine Freude, daß nun alle im Jahre 1927 geborenen und noch 
zu gebärenden Kindern in das Lied einstimmen können:

Ich bin geboren in dem Jahr,
Als der Komet am Himmel war.
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MAULTROMMELFEUER DER TINTENFASS­
KANONIERE

„Soldat sein, heißt Mörder von Beruf sein".
Drahtnachricht des „Neuen Grazer Tagblattes“

Im Reich angeklagt, in Oesterreich gefördert

Berlin, 28. März.
Der Staatsanwalt hat gegen den Leiter einer sozialdemo­

kratischen Kinderzeitung in Meißen die Anklage erhoben. Er 
hatte nämlich in dieser Zeitung geschrieben, daß man den jun­
gen Soldaten Säbel und Gewehre in die Hände gebe, Mord­
werkzeuge, mit denen man sie zum Soldatenberufe erziehe, 
denn „Soldat sein, heiße Mörder von Beruf sein“. Diese Worte 
bilden die Unterlage der Anklage wegen Beleidigung der 
Reichswehr.

Eine derartige Vergiftung der Kinder fehlt selbstverständ­
lich auch unter den Methoden unserer einheimischen sozial­
demokratischen Genossen nicht. Ganz besonders betätigt sich 
in dieser Weise der Vordernberger Volksschullehrer Gottfried 
Postl. Uns liegt das Diktatheft eines Schülers der 3. Volks­
schulklasse vor, das die geschmackvollen Gedankengänge die­
ses Pazifisten grell aufscheinen läßt. Da heißt es z. B. in einem 
Diktat zum Totengedenktag: „...im großen Krieg (Weltkrieg) 
viel alte und junge Männer getötet, totgeschossen (geschlach­
tet;...“ Und zum 12. November diktierte Genosse Postl den 
ihm ausgelieferten Schülern: „...Der große Krieg (Weltkrieg) 
ging zu Ende; die Soldaten rauften (kämpften) nicht mehr mit 
Leuten, die sie gar nicht kannten; sie kamen heim!“ So schaut 
die Erziehung einer edlen Pazifistenseele aus, das kann bei 
uns ein sozialdemokratischer Lehrergenosse deutschen Kin­
dern und Eltern ungestraft zu bieten wagen! So will man un­
sere Jugend die Blutopfer ihrer Väter und Brüder begeifern 
heißen!

Man möchte Feuer speien, wenn man so etwas liest; man 
möchte weinen, daß sich kein österreichischer Staatsanwalt 
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findet, der einem den Genuß eines Wahrheitsbeweises gönnt, 
der die beim rechten Namen nennt, die sich im Schießen und 
Bajonettfechten üben, um dereinst mit gesteigerter Fertigkeit 
Menschen erlegen und Väter und Brüder anderer abstechen zu 
können, aber man muß sich bescheiden und sich darüber freuen, 
daß ein solches Zuckerl von einer Notiz die allerdings längst 
bekannte Tatsache, daß die deutschnationale Partei unbestreit­
bar die dümmste aller Parteien ist, wieder einmal besonders 
„grell aufscheinen“ läßt. Denken können sie nicht, fühlen kön­
nen sie nicht, schreiben können sie nicht, deutsch können sie 
nicht, aber die Schrift können sie leiten, daß es der Sau graust 
und Tintenopfer bringen sie unerhört und lassen sie in „Folgen“ 
erscheinen und an „Anschriften“ versenden. Die wahren Fol­
gen aber sind die Blutopfer der Kinder, die heute schon seelisch 
bearbeitet werden sollen, damit sie sich als Brüder und Väter 
im nächsten Großraufhandel um die Absatzgebiete des deut­
schen Exports unter den zustimmenden Heilrufen dieser Hosen­
trompeter bei den Schriftleitungen des Hinterlandes anstandslos 
vergasen lassen. Und nicht einmal diese Blutopfer sind wahr, 
denn wer sich als Berufsmörder kostümiert und ausgeht Men­
schen, die er nicht kennt, auf den Befehl von Menschen, die 
er ebenfalls nicht kennt, zu ermorden, der bringt kein Blut­
opfer, wenn er bei einem solchen Unternehmen auf einem 
Schlachtfeld geschlachtet wird. Blut opfer haben im ver­
gangenen Kriege lediglich jene edlen Pazifistenseelen gebracht, 
die sich geweigert haben, Wehr und Waffen und ähnliche Hand­
werkszeug des Menschenfleischhauergewerbes in ihre reinen 
Hände zu nehmen.

Ehre und Anerkennung diesem Volksschullehrer Gottfried 
Postl, der deutschen Kindern die Wahrheit sagt, um deutschen 
Müttern Tränen zu ersparen. Möge ihm das so sicher gelingen, 
wie es ihm nie gelingen wird, diesen heldisch empfindenden 
Tintenfaßgeister klarzumachen, daß das deutsche Wort Schlacht 
vom Schlachten kommt. Daß ihnen ein solcher Gedankengang 
nicht geschmackvoll erscheint, glaube ich gerne, aber das liegt 
nicht an ihm, sondern an der geschmacklosen Sache des Mas­
senabstechens bei Kanonengebrüll selbst. Unbedingt geschmack­
voll sind aber die folgenden Sätze, für deren Nachdruck ich 
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dem Grazer Tagbatt als Honorar die Insertionsgebühr für ent­
geltliche Anzeigen gleichen Umfanges feierlich verspreche. Sie 
stammen aus dem, im pädagogischen Verlag A. Haase in Prag 
während des Krieges erschienenen drei Büchlein des Wiener 
Lehrers Weyrich*)  und widerlegen auch die unverschämte 
Behauptung, daß Soldaten Berufsmörder seien, endgültig.

*) Mitgeteilt in Nr. 418—422 der Fackel vom April 1916.

„Auf daß ihr mit wissendem Herzen und 
Munde hasset, halte ich euch einen Spiegel vor. aus dem 
euch das neidverzerrte und haßverfärbte Antlitz des 
falschen Albion entgegengrinst.“

„Jetzt freilich möchte ich nur wünschen, daß den Russen 
Galizien all seine Gaben: Armut und Schmutz, verseuchte 
Brunnen und tolle Hunde, Hunger und Seu­
chen in verschwenderischem Maße zuteil werden läßt."

„Von den Kerlen aber ist nichts zu sehen! Schauen in 
ihren Monturen aus. als wären sie aus demselben Lehm und 
Sand geformt, um den wir uns nun tagelang raufen. Sind 
feige Hunde, die Erdfarbenen!“

„Alles schwarz von Russen, grad so wie in einer ver­
nachlässigten Küche! Man braucht nicht zu zielen: einfach 
losdrücken und schon liegt einer. Na da 
knallen wir Sie nieder, wie die Köchin ra­
schen Fußes das Ungeziefer zertritt."

„Sakra, dös war höllisch fein! Bald hab' i ’s 
Vurtl heraußt g'habt. Eini das Messer ins Russen­
fleisch und gach umdraht!“

„Hei, da haben wir mit unseren Karabinern 
dreingehauen, als gälte es Klötze zu spalten. 
Hab’ auch viele Russenschädel zerschlagen. 
Hurra!“

„Es muß ein ganz eigenartiges Gefühl sein: Hier zu 
stehen, den Feind ’rankommen zu sehen und ihn nie­
derknallen zu können, ohne daß er einem recht 
ankann.“
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„... und jetzt darf ihnen (den Russen, die sich ergeben) 
niemand mehr etwas tun als: gefangennehmen. Und hätten 
doch so gern diese Gazember (magyarisches Schimpfwort) 
ein bißl massakriert. ..."

„Jeden einzelnen von uns hat der Krieg 
aus dem Alltag gerissen, hat ihn umgeformt 
und sittlich wachsen lassen. Wir alle sind bes­
sere Menschen, bessere Oesterreicher ge­
worden!“

Also vorwärts! Nachdruck wird honoriert!

Jetzt werden wir sehen, ob diese Helden vor ihren Abon­
nenten gegen Bezahlung wenigstens einen Bruchteil des Mutes 
aufbringen, den sie von anderen vor dem Tode verlangen.
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BESONDERS MYSTISCH

Paris. 16. März. Gestern sind die Brüder Berthaion zwei 
Bauern, wegen Fahnenflucht zu drei Jahren Gefängnis mit 
Strafaufschub verurteilt worden. Die beiden Brüder haben 
zwölf Jahre in den Alpen auf hohen Bergen von mehr als 
2000 Meter Höhe zugebracht und in Höhlen gewohnt, um kei­
nen Kriegsdienst leisten zu müssen. Sie sind Protestanten und 
bekennen sich zu einer besonders mystischen Sek­
te, deren Religion es verbiete, Menschen zu töten. Aus diesem 
Grunde hatten sie lieber das Märtyrertum auf sich genommen, 
zwölf Jahre lang ihr Dasein in Höhlen zu fristen, bis sie nun 
vollkommen erschöpft aufgefunden worden waren.

In Frankreich sind die Obertanen — das wundervolle Wort 
stammt von Karl Kraus — zwar nicht weniger borniert als 
hierzulande, wenn sie Menschen, die sich selbst zwölf Jahre 
einsperren, zu drei Jahren Gefängnis verurteilen, aber die 
Journalisten geben dort doch wenigstens zu, daß konsequentes 
Menschentum bereits zu einer besonders mystischen Angelegen­
heit geworden ist.
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